
G A S T K O M M E N T A R  Pius Truffer über Missbrauchsskandale und Kommunikationsfragen der Katholischen Kirche 

Was interessiert die Jugend die Kirche?

I
Interessiert die Jugendlichen die Ka-
tholische Kirche? Ich wünschte mir 
das, denn was gibt es Wichtigeres in 
uns als unser Verhältnis zum Leben? 
Die Ansage über den «synodalen Pro-
zess im Bistum Chur» von vergange-
ner Woche in dieser Zeitung kommt so 
jugendlich sportlich-beschwingt da-
her (Gastkommentar von Christian Ce-
bulj mit dem Titel «Bitte keine Schön-
wetter-Synodalität!» in der Ausgabe 
des «Bündner Tagblatts» vom 2. Febru-
ar). Ein Trainingslager, ein Fitnesspro-
gramm für den Einstieg (zur Synode?) 
wird hier angesagt. 

Eine wunderbare Gelegenheit, den 
Gastkommentar meiner Tochter (16) 
vorzulesen. Es folgt allerdings eiser-
nes Schweigen. «So, so, der Papst kün-
digt also eine römische Bischofssyn-
ode zu einer Synode an», höre ich sie 
beim Weggehen sagen. Später kommt 
doch noch eine Diskussion im Fami-
lienrat zustande. Niemand weiss, was 
eine Synode überhaupt ist und auch 
Google bleibt im Nebel: Eine Versamm-
lung, ein Gremium von Vertretern 
der Gesamtheit von Kirchenmitglie-
dern. Die Wende kommt mit der Toch-
ter. Sie «chlepft» mit dem Thema mit-
ten in die Wohnung: «Den meisten ist 
nicht zu trauen! Selbst ein Ex-Papst 
sei mit von der Partie!» Sie spricht auf 
den Missbrauchsskandal in der katho-
lischen Kirche an und auf die Aufarbei-
tung dieser Straftaten durch die Kir-
che. Ein schwieriges Kapitel. Aber die 
Jugend ist für die Katholische Kirche 
nur schwer ansprechbar, solange sol-
che Themen im Raum stehen. 

Die Verunsicherung sitzt tief. Straf-
taten über den Missbrauch von Min-
derjährigen durch Vertreter des Kle-
rus wurden genüsslich von den Me-
dien aufgegriffen. Die Kirche versucht 

zu beschwichtigen, zu vertuschen, den 
Schaden möglichst klein zu halten. 
Stellvertretend sei hier «der Fall Mün-
chen» kurz aufgeführt. Der spätere 
Papst Joseph Ratzinger (heute 94-jäh-
rig) wurde in München kürzlich 
zur Befragung gebeten; im Miss-
brauchsgutachten wurde ihm 
dann ein Fehlverhalten im Um-
gang bei vier Fällen von sexua-
lisierter Gewalt vorgeworfen. 
Der emeritierte Papst Benedikt 
XVI. hätte damals – vor 40 Jahren 
– als Leiter des Erzbistums München 
und Freising die schützende Hand 
über fehlbare Priester gehalten. Statt 
eine schonungslose Aufarbeitung sei 
hier Kirchenpolitik betrieben worden, 
statt der leidtragenden Opfer schützte 

man die Delinquenten. Die Fehler des 
Unfehlbaren rauschten im Januar die-
ses Jahres durch den Blätterwald. Ein 
heutiges Mitglied der päpstlichen Aka-

demie (Manfred Lütz) widerspricht 
hier vehement: «Es war gerade Joseph 
Ratzinger, der als Papst Bahnbrechen-
des zur Missbrauchsthematik geleis-
tet hat.» Ratzinger dazu: Missbrauch 

sei so etwas Schreckliches, man kön-
ne solche Täter nicht einfach als Pries-
ter weiterarbeiten lassen. 

Wir kennen ein Gesetz gegen Miss-
brauch, und das muss angewendet 

werden. Aber sind diese Skanda-
le ein Gradmesser des Katholizis-

mus und rechtfertigen sie sogar 
einen Kirchenaustritt? Massstab 
der Religion sind nicht die fehl-
baren Kirchenväter, selbst wenn 

es den Papst betrifft. Auch ist Re-
ligion keine Unterhaltung, muss 

sich weder anpassen noch moderni-
sieren, wie meine Jugend den ganzen 
Abend forderte. Die Grundsätze – wie 
Nächstenliebe oder ein soziales Ver-
ständnis – gelten heute wie vor 2000 
Jahren. Unser Handeln des Alltags ist 

viel tiefer von ethischen Grundsätzen 
und religiösen Gedanken durchdrun-
gen, als viele wissen. Aber die kirchli-
che Kommunikation ist verstaubt, er-
stickt die Jugend in esoterischen Fach-
ausdrücken. Ferner ist es eine gesell-
schaftliche Forderung, dass die Katho-
lische Kirche die Aufklärung des Miss-
brauchs nicht behindert, sondern vor-
antreiben muss. Und hier tut sich ein 
weiteres grosses Tor auf: die Katholi-
sche Kirche und ihr Verhältnis zum Zö-
libat, sprich zur Sexualität. Vielleicht 
ein Thema für die Synode? Ganz sicher 
für die Jugend von heute und … meine 
Tochter weiss immer noch nicht, was 
eine Synode ist.

P I U S  T R U F F E R  wohn in Vals.

«Die Grundsätze  
gelten heute  
wie vor  
2000 Jahren.»

E R E M I T  A U S  D E M  E R D L O C H

«
Was bedeutet es,  
wenn zwischen  
dem heutigen und  
dem erträumten  
Leben, ein Meer  
voller Geld liegt?
»

G A S T K O M M E N T A R  Reto Küng über die Entwicklung des Tourismus und Strassensperren

Einwandern statt auswandern

V
Vor dem letzten Winter haben wir 
noch den Zusammenbruch unserer 
Volkswirtschaft befürchtet. Dank 
dem Bündner Weg wurde dieser ver-
hindert. Die Touristen kamen nach 
Graubünden. Auch in den zwei Co-
rona-Sommern und in diesem Win-
ter. Und was passiert bei der Bevöl-
kerung im Churer Rheintal und dem 
Prättigau? Sie jammern. Nicht über 
die heimelige Quarantäne, sondern 
über die bösen Gäste. Tourismusbe-
wusstsein – was ist das? Mein Geld 
kommt ja schliesslich aus dem Ban-
komaten!

Nach zwei Sonntagen mit Stau 
und Ausweichverkehr ging das 
grosse Gezeter los. Schiers gebär-
dete sich wie ein Dorf in Gallien 
und sperrte die Zufahrt. Der Bund 
rief die Prättigauer zurück. Die ehe-
malige Kantonsstrasse ist jetzt eine 
Bundesstrasse. Wer auf der einen 
Seite die Hand aufmacht, kann mit 
der anderen nicht den Stinkefinger 
zeigen.

Zeigen tun auch die Politike-
rinnen und Politiker im Churer 
Rheintal – nämlich zum Gotthard. 

Schon bei drei Kilometern Stau auf 
der Autobahn schliessen Gösche-
nen und Airolo ihre Pforten für die 
Autofahrenden. Das müssen wir 
auch hinkriegen! Bei dieser For-
derung geht allerdings vergessen, 
dass sich die Situation am Gotthard 
von unserer deutlich unterschei-
det. Während der Stau am Gotthard 
vom Durchgangsverkehr nach Ita-
lien verursacht wird, stammt unser 
Stau meistens von den Gästen unse-
res eigenen Tourismus.

Im Prättigau wird man zu be-
denken geben, dass die Gäste von 
Davos Klosters doch nicht die Gäs-
te vom Prättigau sind. Genauso 
wie die lamentierenden Ein-
wohnerinnen und Einwoh-
ner im Churer Rheintal be-
tonen, sie hätten nur die 
Immissionen der Staus zu 
tragen, während die Kur-
orte alleine vom Tourismus 
profitieren. Mit Verlaub: Ich 
habe eigentlich gehofft, dass 
wir Bündnerinnen und Bündner 
mit unserem Tourismusverständ-
nis inzwischen etwas weiter ge-
kommen sind. 

GRhome, die Bündner Wert-
schätzungsplattform für Einhei-
mische und Zweitheimische, hatte 
mit ihrer Umfrage im Sommer 2019 
noch ein besseres Bild des Touris-
musbewusstseins in Graubünden 

gezeichnet. Offenbar solch ein gu-
tes, dass der Tourismus GRhome 
nach fünf Jahren nicht mehr als 
notwendig erachtet und die Fort-
setzung nicht gesichert ist. Wenn 
das nur gut geht. Auch die kom-
menden Wertschöpfungsstudien 
werden rational die Bedeutung des 
Tourismus für Graubünden bewei-
sen. Aber das Bewusstsein ist emo-
tional noch immer nicht in den 
Köpfen angekommen. Und genau 
das wollte GRhome erreichen.

Dem Prättigau sei übrigens 
empfohlen, die Kraftreserven für 
eine eigene positive Tourismus-

entwicklung einzusetzen, an-
statt Strassen zu sperren. Der ab-
geschmetterte Naturpark Räti-
kon lässt grüssen. Und das Churer 
Rheintal tut gut daran, Allianzen 
mit den eigenen Bergregionen zu 
schmieden. Chur hat es nicht nur 
mit dem Big Air vorgemacht. Wann 
folgen urbane Personalunterkünfte 
für Fachkräfte mit öV-Anbindung? 

Oder die Berg- und Talverbindung, 
wenn Zweitwohnende am Berg mit 
einem Job im Tal zu Erstwohnen-
den werden?

Graubünden muss sich wie-
der an seine Wurzeln erinnern. Bis 
zum Ersten Weltkrieg war Grau-
bünden ein Auswanderungsland. 
Auf der Suche nach etwas Besse-
rem wurden viele unserer Vorfah-
ren zu eigentlichen Wirtschafts-
flüchtlingen. Dank des Tourismus 
sind die Verhältnisse heute anders. 
Der Kanton Graubünden ist eine 
begehrte Tourismusdestination. 
«Einwandern statt auswandern» 

heisst das Motto. Wir können da-
rauf stolz sein. Aber wir müs-

sen dringend unsere Wohl-
standssättigung ablegen, 
wenn unsere kommenden 
Generationen nicht wieder 
auswandern sollen.

R E T O  K Ü N G  (56) ist Inhaber 
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«Graubünden 
muss sich wieder 
an seine Wurzeln 
erinnern.»

Die Schattenseite: Die katholische Kirche versucht zu beschwichtigen, zu vertuschen, den Schaden möglichst klein zu halten. (FOTO ARCHIV)
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